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Es war höchste Zeit, ins Bett zu gehen.
Der altmodische blaue Metallwecker, der auf der Fens-

terbank neben den Kakteen stand und leise vor sich hin 
tickte, zeigte bereits weit nach Mitternacht. Das Wohn-
zimmer lag fast völlig im Dunkeln, bis auf einen kleinen 
Lichtschein über dem Schreibtisch.

Dort, inmitten eines Durcheinanders aus Büchern, Hef-
ten, alten Zeitungen, Bonbonpapieren und einer leeren Kaf-
feetasse, saß Sophie Lensing und korrigierte Physikklausu-
ren. Doch seit mehreren Minuten starrte sie nun schon auf 
dasselbe Blatt, ohne einen vernünftigen Gedanken fassen zu 
können. Es reichte für heute! Müde zog sie ihre Lesebrille 
von der Nase und rieb sich die Augen. Dann streckte sie 
vorsichtig die Beine aus und massierte  ihren schmerzenden 
Nacken. Bei der Korrektur von Klausurbögen vergaß sie re-
gelmäßig Zeit, Umgebung und leider auch alle Empfehlun-
gen für eine gesunde Körperhaltung.

Sie schob Hefte und Rotstift beiseite, erhob sich und 
knipste die alte Stehlampe neben dem Sofa an. Augenblick-
lich wurde das Zimmer in warmes, gemütliches Licht ge-
taucht, das sich in den Regentropfen widerspiegelte, die un-
ablässig an die dunkle Fensterscheibe prasselten. Sophie 
öffnete das Fenster einen Spaltbreit und sog die frische 
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Nachtluft ein. Beim Blick auf die schwarzglänzende Straße 
schauderte sie. Dieser Mai war eindeutig zu nass!

Dennoch liebte sie gerade die nächtliche, verregnete 
Stimmung, bei der kaum ein Geräusch die Stille durch-
brach. »Mairegen macht schön«, hatte ihre Großmutter 
immer behauptet. Mit dieser Bemerkung hatte die alte 
Dame einst große Erwartungen bei ihrer Enkelin geweckt. 
Die zehnjährige Sophie war danach nämlich bei jedem 
Schauer vor die Tür gelaufen und hatte ihr Gesicht in den 
Regen gehalten. Natürlich waren ihre Hoffnungen vergeb-
lich gewesen. Die roten Haare und die blasse Haut mit den 
vielen Sommersprossen ließen sich durch den Mairegen 
nicht vertreiben und waren auch im Juni noch vorhanden.

Schließlich hatte sie aufgegeben und akzeptiert, dass 
sich ihre Haare weiterhin kupferrot lockten und die Som-
mersprossen im Laufe der Jahre sogar noch kräftiger her-
vortraten. Wenigstens bildeten ihre blassblauen Augen einen 
interessanten Kontrast zu den Rottönen. Mit der richtigen 
Frisur, ein wenig Make-up und einem eleganten Kleid 
ginge sie vielleicht sogar als irische Prinzessin durch …

Sophie schüttelte amüsiert den Kopf über sich selbst 
und ihre seltsamen Gedankengänge zu später Stunde. Es 
war wirklich höchste Zeit, ins Bett zu gehen.

Aber vorher musste sie noch etwas erledigen – etwas, 
das sie immer vor dem Schlafengehen tat. Es gehörte in-
zwischen genauso zu ihrem abendlichen Ritual wie das 
Waschen und Zähneputzen, war aber wesentlich unter-
haltsamer: Sophie schaltete den Computer ein und öffnete 
ihren Facebook-Account.

Fünfzehn neue Postings auf der Startseite.
Zwei Freundschaftsanfragen.
Eine persönliche Nachricht.
Und leider niemand Vertrautes mehr online.
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Sophie seufzte enttäuscht und klickte sich zuerst durch 
die Freundschaftsanfragen, die von zwei Studentinnen ih-
res Fachbereiches stammten. Sie zählte mittlerweile unge-
fähr zweihundert solcher »Freunde«, die an der Universität 
ihre Kurse besuchten und vermutlich stolz darauf waren, 
dass sie ihre Physikdozentin bei Facebook mit »du« an-
sprechen durften. Sophie bestätigte diese Anfragen regel-
mäßig, obwohl sie die meisten Gesichter in ihren Vorle-
sungen nicht einmal wiedererkennen würde. Auch jetzt 
drückte sie zweimal auf »Annehmen« und wandte sich dann 
den neuen Beiträgen auf ihrer Startseite zu.

Die ersten sechs Postings waren erst wenige Minuten alt 
und stammten von einer Gruppe von Studentinnen, die 
sich noch in dieser Nacht in einer angesagten Club-Lounge 
treffen wollten. Stirnrunzelnd warf Sophie einen Blick auf 
ihren Wecker. Es war halb eins. Wann schliefen diese Mäd-
chen eigentlich? Obwohl sie selbst in wenigen Wochen erst 
ihren dreißigsten Geburtstag feiern würde, kam sie sich 
mit einem Mal furchtbar alt und behäbig vor.

Den nächsten Eintrag hatte ihre Cousine verfasst, eine 
begeisterte Handballerin, die sich über den Sieg ihrer Mann-
schaft bei einem Regionalturnier freute. Sophie tippte ein 
höfl iches »Glückwunsch!« unter den Text und las weiter.

»Neue Regenfälle angekündigt! Deshalb ab morgen früh 
zwanzig Prozent auf alle Designer-Gummistiefel«, lautete die 
Ankündigung eines örtlichen Schuhgeschäfts, in dem So-
phie regelmäßig einkaufte. Dieser Beitrag hatte bereits 
vierunddreißig »Gefällt mir«-Angaben.

Danach kam ein Posting von Sophies Freundin Sandra.
»In jedem Winter steckt ein zitternder Frühling, und hinter 

dem Schleier jeder Nacht verbirgt sich ein lächelnder Morgen 
(Khalil Gibran)«, hatte sie geschrieben.

Typisch Sandra!
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Sie war Deutschlehrerin an einer internationalen Schule 
in Frankfurt und ließ keine Gelegenheit aus, ihren Mit-
men schen ein Stück Literatur näherzubringen. Jeden Abend 
verabschiedete sie sich aus Facebook mit einem geistreichen 
Spruch oder einem berühmten Zitat.

Sophie schmunzelte, als sie unter Sandras Beitrag den 
Kommentar ihrer gemeinsamen Freundin Vanessa ent-
deckte.

»Dass dieser Frühling zittert, glaube ich gern. Sch… Wetter! 
Wer ist eigentlich Khalil Gibran?« Nach kurzem Überlegen 
setzte Sophie die Feststellung »Bei mir lächelt der Morgen 
nie« hinzu.

Dann überfl og sie die nächsten drei Einträge. Das 
Schwarzweißfoto einer niedlichen kleinen Katze igno-
rierte sie ebenso wie die Urlaubsankündigung eines ehe-
maligen Mitschülers und das Kuchenrezept einer Bekann-
ten. Erst die letzten beiden Mitteilungen waren wieder 
interessant.

»Eine halbe Stunde auf dem Laufband und dann noch fünf-
zehn Minuten intensives Stretching. Fühle mich wie neugeboren, 
werde jetzt ein Bad nehmen und dann ins Bett gehen. Ich wünsche 
allen eine gute Nacht!«, hatte Vanessa geschrieben und einen 
Link auf die Homepage ihres eigenen Fitnessstudios hinzu-
gefügt.

Sofort bekam Sophie ein schlechtes Gewissen. Während 
Vanessa schon aus berufl ichen Gründen jeden Tag Sport 
treiben musste, schaffte Sophie es nur sehr unregelmäßig 
zu einem der Sportkurse, die Vanessa in ihrem Studio an-
bot. Aber wenigstens teilte die Dritte im Bunde, Sandra, 
ihre Abneigung gegen übermäßig viel Bewegung.

»Ein gutes Buch, ein Glas Rotwein und klassische Musik ha-
ben den gleichen Effekt«, hatte Sandra Vanessas Beitrag kom-
mentiert.
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Sophie fügte einen Smiley hinzu und las dann das letzte 
Posting auf ihrer Startseite. Es stammte von ihren Eltern 
und lautete knapp: »Fertig gepackt!«

Ihr Vater und ihre Stiefmutter waren erst seit kurzem 
unter dem Namen »Mark & Klößchen« bei Facebook ak-
tiv, eine humorvolle Kombination des Vornamens ihres 
Vaters mit dem Kosenamen ihrer Stiefmutter Rosi. Diese 
war wegen ihrer rundlichen Figur schon als Kind von allen 
Klößchen gerufen worden.

Sophie hatte ihre leibliche Mutter früh verloren und war 
bei ihrem Vater und dessen Frau aufgewachsen. Sie liebte 
ihre Stiefmutter über alles, aber sie war dankbar dafür, dass 
sich Rosis Figur nicht auf sie selbst vererben konnte. Rosis 
Sinn für Humor hingegen hatte sie nur zu gern übernom-
men, ebenso wie die Herzlichkeit ihrer Stiefmutter.

»Fertig gepackt« waren wohl die letzten Umzugskisten 
oder vielleicht auch die beiden neuen Hartschalenkoffer.

Mark & Klößchen würden nämlich in wenigen Tagen 
zu einer sechsmonatigen Tour quer durch Australien auf-
brechen. Diese Reise war immer schon ein Traum der bei-
den gewesen. Jetzt, nach ihrer Pensionierung, konnten sie 
sich den Wunsch endlich erfüllen. Sorgfältig hatten sie in 
den letzten Monaten jede Einzelheit geplant. Aus prak-
tischen Erwägungen hatten sie sogar ihr Reihenhaus ver-
kauft und waren in eine Dreizimmerwohnung am Stadt-
rand von Frankfurt gezogen. »Eine Wohnung macht viel 
weniger Arbeit, und da muss auch nicht dauernd jemand 
nach dem Rechten sehen«, hatte Rosi ihrer Stieftochter er-
klärt.

Sophie gönnte ihren Eltern das bevorstehende Aben-
teuer, doch sie fürchtete sich auch ein wenig vor der neuen 
Situation. Bislang war sie jeden Sonntag ein gerngesehener 
Gast in ihrem Elternhaus gewesen. Zukünftig würde sie 
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diesen Tag wohl allein verbringen müssen, denn ihre bei-
den besten Freundinnen hatten am Wochenende kaum 
Zeit für gemeinsame Aktivitäten. In Vanessas Fitnessstu-
dio herrschte ausgerechnet sonntags der größte Andrang, 
und die frischverheiratete Sandra genoss jede freie Minute 
des Wochenendes am liebsten ungestört mit ihrem Ehe-
mann.

Sophie kannte nur noch einen einzigen anderen Men-
schen, mit dem sie den Sonntag gern verbracht hätte. Aber 
dieser Wunsch war derzeit leider völlig deplaciert.

Und damit war sie gedanklich bei dem Thema ange-
langt, das ihr immer wieder Kopfzerbrechen bereitete: ihre 
Liebesbeziehung zu ihrem Kollegen Professor Dr. Martin 
Krüger. Von ihm stammte die neue Mail, die sie jetzt er-
wartungsvoll anklickte. Erfahrungsgemäß schrieb er nicht 
besonders viel, und schon gar nicht besonders zärtlich, aber 
er versäumte es trotzdem nie, ihr eine gute Nacht zu wün-
schen.

»Wochenende war okay, freue mich aber schon auf morgen. 
Sehe dich mittags in der Mensa. Gute Nacht, M.«

»Gute Nacht zurück!«, fl üsterte Sophie sehnsuchtsvoll.
Wenn man sie vor ein paar Monaten gefragt hätte, ob sie 

es sich vorstellen könnte, eine Affäre mit einem Arbeitskol-
legen zu beginnen, hätte sie diesen Gedanken entschieden 
von sich gewiesen. Doch dann war Martin in ihr Leben ge-
treten, und alle Vernunft war vergessen.

Schlimmer noch, ihr Denkvermögen setzte aus, sobald 
sie in Martins Nähe war. Denn nur so konnte sie es sich er-
klären, dass sie sogar die Tatsache akzeptiert hatte, dass er 
verheiratet war. Sie war, ohne zu zögern, in die typische 
Rolle einer heimlichen Geliebten gerutscht, für die jeder 
gemeinsame Moment kostbar war und die bereitwillig an 
das glauben wollte, was er erzählte.



13

»Ich muss den richtigen Zeitpunkt abwarten, um es 
meiner Frau zu sagen«, hatte Martin Krüger Sophie zum 
Beispiel erklärt. »Unsere Ehe funktioniert schon lange 
nicht mehr. Wir leben nur noch wie Bruder und Schwester, 
wenn du verstehst, was ich meine.« Dann hatte er sie trös-
tend in die Arme genommen. »Ich weiß, wie schwierig das 
alles für dich ist.«

»Schwierig« war gar kein Ausdruck!
Sie hasste die ständige Heimlichtuerei und hatte genug 

von den viel zu kurzen, versteckten Berührungen während 
des Tages und den sorgfältig arrangierten Treffen in ir-
gendeinem Hotelzimmer. Außerdem wuchs ihr schlechtes 
Gewissen mit jedem Tag, an dem sie Martins Frau hinter-
ging. Die Arme hatte bislang tatsächlich keinen Verdacht 
geschöpft und war sogar vor drei Wochen ihre Facebook-
Freundin geworden. Jetzt musste Sophie nicht nur die 
Sonntage allein totschlagen, sondern konnte zusätzlich 
auch noch bei Facebook lesen, wie Martins Ehefrau begeis-
tert von ihren Wochenenden mit Martin berichtete. Miss-
gelaunt runzelte Sophie die Stirn. Armseliger ging es kaum 
noch. Sie sollte dringend eine Lösung für diese Situation 
fi nden!

Allerdings war das schwierig, solange sie jeden Tag in 
Martins Nähe war. Wenn er vor ihr stand, vergaß sie ihren 
Ärger und das schlechte Gewissen. Vielleicht sollte sie ein 
paar Tage freinehmen, um ein wenig Abstand zu gewin-
nen? Dann könnte sie in Ruhe über die Situation nachden-
ken und …

In diesem Moment wurde die Haustür mit einem lauten 
Knall geschlossen. Sophie zuckte zusammen. Gleich dar-
auf waren die knatternden Motorengeräusche eines Mo-
peds zu hören, die sich langsam entfernten. Vermutlich 
war der neue Nachbar mal wieder auf dem Weg zur Arbeit. 



Er fuhr oft zu den merkwürdigsten Zeiten fort und kam 
erst viele Stunden später zurück. Aber musste er dabei un-
bedingt einen solchen Lärm machen? Sophie nahm sich 
vor, bei nächster Gelegenheit mit ihm zu reden.

Doch der Krach hatte sie zumindest vom Grübeln abge-
lenkt. Sie schaltete den Computer aus, schloss das Fenster 
und löschte alle Lichter.

Jetzt war es wirklich Zeit, ins Bett zu gehen.


